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Sozialgerontologie: Alter im gesellschaftlichen Wandel
und neue soziale Normvorstellungen zu spteren
Lebensjahren
FranÅois Hçpflinger
1. Alter als soziale Grçße – vor dem Hintergrund
zweideutiger Altersbilder
Das Alter und das Verhltnis von Jung zu Alt wurden in der europischen
Kulturgeschichte immer zwei- und doppeldeutig diskutiert und wahrge-
nommen, wobei negative Altersbilder oft dominierten:1 Zum einen
wurde das Alter mit kçrperlich-geistigen Zerfallsprozessen in Verbindung
gesetzt, und in einer Kultur, die sich an die antik-griechische sthetik
junger Kçrper anlehnte, wurden alternde Gesichter und Kçrper beson-
ders negativ beurteilt, speziell bei Frauen.2 Kçrperlich wurde und wird
das Alter sozusagen als Negation der Jugend wahrgenommen. Zum an-
deren wurden und werden immer wieder positive Seiten des Alters –
anlehnend an Ciceros Pro Senectute – betont und hervorgehoben, wie
Weisheit und Gelassenheit alter Menschen oder das Alter als Erfllung
des Lebens. Auch die positiven Bilder des Alters betonen teilweise einen
Gegensatz von Jung und Alt; etwa Ungeduld und Ungestm der Jugend
gegenber Weisheit und Geduld des Alters.
Der demografisch begrndete zunehmende Anteil lterer Menschen –
und damit ein steigendes Gewicht der lteren Stimmbrgerschaft und
wachsender sozialpolitischer Ausgaben fr Altersrentner – gekoppelt mit
einer verstrkten Wirtschafts- und Konsummacht lterer Menschen – die
1 Vgl. Gerd Gçckenjan, Das Alter wrdigen. Altersbilder und Bedeutungswandel des
Alters, Frankfurt 2000.
2 Vgl. Insa Fooken, Weibsbilder im Alter im Spiegel der Kunst. Die vielen Gesichter
weiblichen Alters in einer Bild-Text-Collage, in: Pasqualina Perrig-Chiello/FranÅois
Hçpflinger (Hg.), Jenseits des Zenits. Frauen und Mnner in der zweiten Lebens-
hlfte, Bern 2000, 173–185.
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einen grçßeren Teil heutigen Konsums und heutiger Vermçgenswerte
akkumulieren – hat allerdings in den letzten Jahrzehnten die traditio-
nellen Bilder wesentlich verschoben:
Nicht mehr die Rebellion der Jungen gegen die ltere Generation
steht im Mittelpunkt, sondern die Aufmerksamkeit hat sich aufgrund
demografischer Entwicklungen auf die Stellung der lteren Menschen
verlagert. Anstelle des klassischen sozio-kulturellen Generationenkon-
flikts – zwischen Jung und Neu gegenber Alt und Tradition – werden
neue Konfliktdiskurse bedeutsam, in denen es um Ungerechtigkeiten und
Ungleichheiten im Verhltnis der Generationen geht, mit oft alters-
feindlicher Betonung (Alterslast, Renten- und Gesundheitskosten u. a.).
In diesem Rahmen wird immer weniger der Typus des hilfe- und pfle-
gebedrftigen alten Menschen, sondern eher der Typus des schmarot-
zenden Alten, der auf Kosten der jngeren Generationen lebt, in den
Mittelpunkt çffentlicher Diskurse gerckt.
Eine kritische Analyse von Sachbchern zum Thema „Alterslast und
Krieg zwischen den Generationen“ lsst allerdings erkennen, dass solche
Diskurse zum einen auf vergleichsweise einfachen und dramaturgisch
bersteigerten Annahmen ber Prozesse sozialen Wandels beruhen. Es
dominieren Null-Summen-Modelle (was einer Generation zugute
kommt, geht auf Kosten der anderen Generationen) und schwarz-weiß
gezeichnete Gegenstze. Zum anderen basieren sie auf problematischen
linearen Projektionen aktuell beobachteter demografischer Trends, die
untrennbar mit kulturpessimistischen Argumenten verknpft werden.3
Viele Vorstellungen zum zuknftigen Krieg der Generationen oder zur
Alterslast basieren auf demografischen Fehlschlssen, die entstehen, wenn
differenzierte und komplexe Wechselwirkungen zwischen demografischen
und gesellschaftlichen Entwicklungen ausgeblendet werden.4 Ein klassi-
scher demografischer Fehlschluss ist beispielsweise die Gleichsetzung von
Prozessen demografischer Alterung – im Sinne eines Wandels der Al-
tersverteilung der Bevçlkerung – mit gesellschaftlicher beralterung.
Als Gegenbewegung zu Diskursen zur demografischen Alterung – und
ihren sozialpolitischen Kosten – wurden in den letzten Jahrzehnten
3 Vgl. Bettina Bruninger/Andreas Lange/Kurt Lscher, ,Alterslast‘ und ,Krieg
zwischen den Generationen‘? Generationenbeziehungen in aktuellen Sachbuchtexten,
Zeitschrift fr Bevçlkerungswissenschaft 1998, 23,1: 3–17.
4 Vgl. FranÅois Hçpflinger, Bevçlkerungssoziologie. Eine Einfhrung in bevçlke-
rungssoziologische Anstze und demographische Prozesse, Weinheim 1997.
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kompetenzorientierte Leitvorstellungen der Gerontologie – wie erfolg-
reiches oder produktives Altern – gesellschaftlich rasch aufgegriffen,
wobei die neueren Vorstellungen ber ltere Menschen tendenziell eine
Auflçsung von Generationendifferenzen und Generationengrenzen be-
inhalten (wie dies in Begriffen wie ,junge Alte‘ deutlich wird).5 „Junge
Alte“ werden beispielsweise als ebenso innovativ, aktiv und modisch be-
schrieben wie jngere Menschen, und wer erfolgreich altert, orientiert
sich an Leistungsvorstellungen jngerer Generationen. Auch die nach-
folgend angefhrten Verhaltensprozesse in Richtung einer sozio-kultu-
rellen Verjngung lterer Menschen und eine erhçhte Dynamik spterer
Lebensphasen verwischen die Grenzen zwischen dem mittleren und dem
hçheren Lebensalter. Ein 60-jhriger Mann, der mit einem Kleinkind
durch die Stadt spaziert, kann sowohl Vater als auch Großvater sein; eine
Rockband von ber 60-jhrigen Musikern (Rolling Stones) lockt sowohl
jngere wie ltere Rockfans zu Tausenden in ihre Konzerte. Eine sich
verstrkende „anti-aging-Bewegung“ kann die Auflçsung klassischer Al-
ters- und Generationengrenzen weiter beschleunigen, etwa wenn kçr-
perliche Alternsprozesse als reversible Prozesse wahrgenommen werden.
Im Folgenden soll – jenseits rein demografischer Prozesse – der gesell-
schaftliche Strukturwandel des Alters genauer analysiert und diskutiert
werden. Angesprochen werden folgende zwei Prozesse:
– erstens die Ausdifferenzierung unterschiedlicher Lebensphasen in sp-
teren Lebensjahren als Folge einer steigenden Lebenserwartung, na-
mentlich auch lterer Menschen.
– zweitens die verstrkte Individualisierung und Dynamik spterer Le-
bensjahre durch neue Modelle der nachberuflichen Lebensgestaltung,
mit ausgelçst durch das Altern geburtenstarker Nachkriegsjahrgnge.
Neue Modelle eines aktiven, erfolgreichen oder produktiven Alterns ge-
winnen eine immer strkere Popularitt, wobei sich zunehmend ein
Spannungsfeld zwischen ,anti-aging‘ und ,pro-aging‘-Anstzen ergibt.
Neue Anforderungen zum Alter – wie sie durch Konzepte wie lebens-
langes Lernen oder gesundheitsbewusstes Altern eingefhrt werden –
kçnnen zudem auch eine verstrkte sozio-kulturelle Disziplinierung des
5 Vgl. Cornelia Hummel, La vieillesse, un ge obsol	te? L’improbable projet des
alchimistes du XXI	me si	cle, in: Stefano Cavalli/Jean-Pierre Fragni	re (eds.),
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nachberuflichen Lebens einluten, und modernes Alter bewegt sich – wie
zum Abschluss diskutiert wird – deshalb auch im Spannungsfeld zwischen
neuen Freiheiten und neuen Vergesellschaftungsformen.
2. Die Ausdifferenzierung der spteren Lebensphasen –
drittes und viertes Lebensalter
Die erhçhte Lebenserwartung – namentlich lterer Frauen und Mnner –
sowie zeitweise auch vorzeitige Pensionierungen – haben zu einer zeitli-
chen Ausweitung der nachberuflichen Lebensphase gefhrt. Dadurch
wurde die klassische Zweiteilung in Erwerbsbevçlkerung und Alters-
rentner zu grob. In zunehmend mehr Diskussionen wird deshalb die
,Altersbevçlkerung‘ weiter aufgegliedert, oft mit behelfsmßigen Begrif-
fen wie ,junge Alte‘ (Senioren) gegenber ,alte Alte‘ (Betagte). Oft wird
heute auch zwischen dem dritten und vierten Lebensalter differenziert,
wobei das dritte Lebensalter vor allem jngere Altersrentner anspricht,
wogegen sich das vierte Lebensalter primr auf hochaltrige Menschen
bezieht. Neben der Stellung im Arbeitsmarkt wird deshalb zunehmend
auch der funktionale Gesundheitszustand als Klassifikationsmerkmal fr
sptere Lebensphasen eingesetzt. Daraus ergibt sich beispielsweise fol-
gende Klassifikation von Phasen im Lebenslauf lter werdender Er-
wachsener:6
1. Alternsphase: Noch erwerbsttige Senioren (50+): Zwar sind Menschen
in dieser Lebensphase noch erwerbsttig, aber der bergang in die
nachberufliche Phase zeichnet sich ab. Frhpensionierungen fhren
dazu, dass viele Arbeitnehmende schon vor 65 aus dem Erwerbsleben
austreten oder ausgeschlossen werden (wobei der Trend zu Frhpen-
sionierungen dazu beigetragen hat, dass Mitarbeitende schon mit 50/
55 zu den lteren Arbeitnehmern gezhlt werden.7 Vielfach vor dem
Rentenalter erfolgt auch der Wegzug der Kinder sowie die Geburt
erster Enkelkinder, und damit das Erleben einer ersten familialen
Altersrolle als Großmutter bzw. Großvater. Ebenfalls oft vor 65 erfolgt
die Konfrontation mit dem Altwerden, der Pflegebedrftigkeit und
6 Vgl. Christian Lalive d’Epinay/Jean- FranÅois Bickel/Carole Maystre/Nathalie
Vollenwyder, Vieillesses au fil du temps 1979–1994. Une rvolution tranquille,
Lausanne 2000.
7 Vgl. Wolfgang Clemens/FranÅois Hçpflinger/Ruedi Winkler (Hg.), Arbeit in
spteren Lebensjahren. Sackgassen, Perspektiven, Visionen, Bern 2005.
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dem Sterben der eigenen Eltern; alles Prozesse, die auch religiçs-
spirituell oft viel auslçsen (die aber kirchlich kaum thematisiert wer-
den). Da Menschen in dieser Lebensphase oft – wegen Erwachsen-
werden der Kinder, aber auch dank Erbschaften – ein vergleichsweise
hohes frei verfgbares Einkommen aufweisen, sind die noch er-
werbsttigen Senioren (50+) eine wichtige Zielgruppe fr Immobi-
lien-, Bank- und Wellness-Angebote geworden. Umgekehrt fhren
Prozesse von Invalidisierung und Langzeitarbeitslosigkeit bei einigen
Gruppen lterer Erwerbsttiger aber auch zu erhçhten Risiken gegen
Berufsende, die sich negativ auf den bergang in die nachberufliche
Lebensphase auswirken.
2. Alternsphase: Gesundes Rentenalter (auch Drittes Lebensalter genannt):
Diese – sozialhistorisch relativ neue – Lebensphase ist durch eine
Freisetzung von der Erwerbsarbeit und dank Ausbau der Altersvor-
sorge auch hufiger als frher durch eine relativ gute wirtschaftliche
Absicherung gekennzeichnet. Dadurch kçnnen viele – wenn sicherlich
nicht alle – Altersrentner und Altersrentnerinnen von einem relativ
langen gesunden Alter profitieren, was es ihnen erlaubt, die erste
Phase des Rentenalters autonom nach eigenen Bedrfnissen zu ge-
stalten und zu genießen. Diese Phase ,spter Freiheit‘ dauert sachge-
mß unterschiedlich lang, und die Dauer des sogenannten ,dritten
Lebensalters‘ ist beispielsweise von den vorhandenen finanziellen und
psychischen Ressourcen sowie den kçrperlichen Belastungen in fr-
heren Lebensphasen abhngig. Gleichzeitig ist und bleibt das gesunde
Rentenalter gesellschaftlich noch weitgehend unbestimmt und kon-
turlos. Allerdings wird gegenwrtig immer strker versucht, dieser
Lebensphase durch neue Modelle eines aktiven, produktiven und
kreativen Alters eine klare gesellschaftliche Kontur zu geben, auch um
gesunde ltere Menschen gezielt in die gesellschaftliche bzw. interge-
nerationelle Verantwortung einzubeziehen.
3. Alternsphase: Lebensalter verstrkter Fragilisierung (frailty) (auch Viertes
Lebensalter genannt): Je nach frheren beruflich-biografischen Belas-
tungen und familial-konstitutiven Faktoren treten altersbezogene
Einschrnkungen und Defizite frher oder spter strker hervor. Bei
gesundheitsfçrdernder Lebensfhrung erhçhen sich die altersspezifi-
schen Risiken, Defizite und funktionale Einschrnkungen heute im
allgemeinen vor allem nach dem 80. Altersjahr.8 Das fragilisierte Alter
8 Vgl. Christian Lalive d’Epinay/Dario Spini et al. , Les annes fragiles. La vie au-
del
 de quatre-vingts ans, Quebec 2008.
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– frher auch gebrechliches Alter genannt – ist eine Lebensphase, in
der gesundheitliche Beschwerden und funktionale Einschrnkungen
ein selbstndiges Leben nicht verunmçglichen, es aber erschweren.
Funktionale Einschrnkungen – wie Hçrverluste, Seheinbussen,
Gehschwierigkeiten, erhçhtes Sturzrisiko usw. – erzwingen eine An-
passung der Alltagsaktivitten (wie Verzicht auf anstrengende Reisen
oder Autofahren). Frauen und Mnner im fragilen Lebensalter sind
besonders auf eine gute Passung von Wohnumwelt und noch vor-
handenen Kompetenzen angewiesen, ebenso wie sie vermehrt auf
externe Hilfe bei ausgewhlten Ttigkeiten des Alltags angewiesen sind
(z.B. beim Putzen, Einkaufen). Im fragilen Alter mssen – bei oft
noch guten geistig-kognitiven Fhigkeiten – die Grenzen und Ein-
schrnkungen eines alternden Kçrpers bewltigt werden. Es ist in
dieser Lebensphase, wo das psychische Wohlbefinden stark durch
Faktoren der ,mentalen Kraft‘ bestimmt sind,9 und es ist in dieser
Lebensphase, wo gerontologische Modelle der selektiven Optimierung
mit Kompensation und Resilienzmodelle besonders relevant werden.10
4. Alternsphase: Pflegebedrftigkeit und Lebensende: Diese Lebensphase ist
durch gesundheitlich bedingte Abhngigkeit charakterisiert. Selb-
stndiges Leben ist kaum mehr mçglich, und Menschen sind in dieser
Lebensphase selbst bei einfachen Alltagsaktivitten auf die Hilfe an-
derer Menschen angewiesen. Es ist diese Lebensphase, welche meist
angesprochen wird, wenn negative Stichworte zum Alter angefhrt
werden. Sachgemß werden nicht alle alten Menschen gegen Le-
bensende pflegebedrftig, aber das Risiko von Pflegebedrftigkeit –
und damit elementarer Abhngigkeit von Anderen – steigt im hohen
Alter deutlich an, oft kombiniert mit Multimorbiditt. Im hohen
Lebensalter steigt namentlich auch das Risiko hirnorganischer Er-
krankungen rasch an, und gut ein Drittel der ber 90-jhrigen
Menschen ist demenzerkrankt. Die Tatsache, dass kçrperlich bedingte
Pflegebedrftigkeit heute oft spter eintritt, jedoch altersbedingte
demenzielle Erkrankungen bisher nicht verhindert werden kçnnen,
fhrt dazu, dass der Anteil an hochaltrigen Pflegebedrftigen mit
hirnorganischen Einschrnkungen zunimmt, was besondere Heraus-
9 Vgl. Pasqualina Perrig-Chiello, Wohlbefinden im Alter. Kçrperliche, psychische und
soziale Determinanten und Ressourcen, Weinheim 1997.
10 Vgl. Hans-Werner Wahl/Vera Heyl, Gerontologie – Einfhrung und Geschichte,
Stuttgart 2004.
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forderungen fr Pflege und Sterbebegleitung bedeutet.11 Der Trend
verluft gegenwrtig in Richtung einer verstrkten Polarisierung von
Pflegebedrftigkeit im (hohen) Alter: Neben einer großen Zahl alter
Menschen, die kurz vor ihrem Tod eine Phase der Pflegebedrftigkeit
erfahren, zeigt sich auch eine steigende Zahl von langjhrig pflege-
bedrftigen Menschen (etwa Alzheimer Patienten ohne kardio-vas-
kulre Risiken).
Die Ausdifferenzierung unterschiedlicher Phasen des Alters in einer Ge-
sellschaft oft langlebiger Menschen fhrt allmhlich zur Entwicklung von
zwei unterschiedlichen Alterskulturen, mit jeweils anderen sozialen
Schwerpunkten und teilweise gegenstzlichen sozial-ethischen Herausfor-
derungen:
Erstens entsteht nach und nach eine Kultur fr das dritte Lebensalter
(Seniorenalter, gesundes Rentenalter): Fr gesunde, aktive und kompe-
tente Frauen und Mnner in der zweiten Lebenshlfte – und namentlich
in der nachberuflichen Lebensphase – stehen Partizipation, Kompetenz-
erhalt und sozial sinnvolle Aktivitten im Zentrum. Zu einer positiven
Alterskultur in dieser Lebensphase gehçren vielfltige Kontakte mit an-
deren Generationen, wie aber auch – zunehmend gefordert – die Pflicht,
sich fr andere Generationen einzusetzen. Eine positive und aktive Al-
terskultur des dritten Lebensalters wird immer mehr als eine zentrale
Sule des Generationenvertrags in einer demografisch alternden Gesell-
schaft verstanden, da nur eine vermehrte soziale Nutzung der (wach-
senden) Kompetenzen gesunder lterer Menschen eine Bewltigung der
demografischen Herausforderungen erlaubt. Gleichzeitig strkt eine po-
sitive Kompetenzkultur des Alters die soziale Integration lterer Men-
schen in ihrer nachberuflichen Lebensphase.
Zweitens kommt es zur weiteren institutionellen Verankerung einer
Alterskultur fr das vierte Lebensalter (fragiles Alter, Pflegebedrftigkeit,
Lebensende). Bedeutsame – und traditionsreiche – Elemente dieser
zweiten Alterskultur, die von einer verschlechterten Gewinn-Verlust-Bi-
lanz des Lebens ausgeht, sind Solidaritt, Untersttzung und Rck-
sichtnahme, aber auch die Anerkennung der Endlichkeit des Lebens. Es
ist primr eine Solidaritts- und Untersttzungskultur zugunsten ab-
hngig gewordener alter Menschen, es ist aber auch eine Alterskultur,
11 Vgl. Albert Wettstein, Umgang mit Demenzkranken und Angehçrigen, in: Mike
Martin/Hans Rudolf Schelling (Hg.), Demenz in Schlsselbegriffen, Bern 2005,
101–151.
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welche die Grenzen des Machbaren anerkennt. So formuliert wird
deutlich, dass in einer Alterskultur fr das vierte Lebensalter die normalen
gesellschaftlichen Leistungsbegriffe disfunktional werden, und es ist in
diesem Bereich, wo sich unweigerlich ethische Dilemmas çffnen, etwa
zwischen Selbstndigkeitserhalt und Untersttzung, zwischen Sicherheit
und Autonomie, zwischen medizinischen Interventionen und wrdevol-
lem Sterben usw.
Dass sich diese Ausdifferenzierung zweier unterschiedlicher Alters-
kulturen schon sozialpolitisch widerspiegelt, wird etwa darin deutlich,
dass die konzeptuellen Grundlagen und konkreten Herausforderungen
der Hochaltrigkeit und demenzieller Erkrankungen im vierten deutschen
Altersbericht ausgebreitet wurden.12 Der fnfte Altersbericht hingegen
konzentrierte sich umgekehrt auf die Potenziale lterer Menschen, gerade
auch fr den Zusammenhang der Generationen.13 Theologisch-kirchliche
Diskurse, welche die Ausdifferenzierung unterschiedlicher Phasen des
Alters nicht bercksichtigen (und vom Alter allgemein sprechen), sind
obsolet.
3. Verstrkte Dynamik der zweiten Lebenshlfte –
hin zu einem sozio-kulturell verjngten Alter?
In den letzten Jahrzehnten unterlagen auch die spteren Lebensphasen
(spte Familien- und Berufsphasen und nachberufliches Leben) einem
ausgeprgten gesellschaftlichen Wandel, und whrend frher das Altern
passiv hingenommen werden musste, wird das Altern heute vermehrt als
Prozess verstanden, der aktiv gestaltbar ist, wie gerontologische Konzepte
zur Plastizitt des Alters andeuten. Die zuerst bei jungen Erwachsenen
feststellbaren Prozesse von Individualisierung, Pluralisierung und Dyna-
misierung von Lebensvorstellungen und Lebensverlufen berhren
immer strker auch die spteren Lebensphasen, namentlich das dritte
Lebensalter (Seniorenalter, gesundes Rentenalter). Ausdruck davon sind
12 Vgl. Bundesministerium fr Familie, Senioren, Frauen und Jugend, Vierter Be-
richt zur Lage der lteren Generation in der Bundesrepublik Deutschland: Risiken,
Lebensqualitt und Versorgung Hochaltriger – unter besonderer Bercksichtigung
demenzieller Erkrankungen, Berlin 2002.
13 Vgl. Bundesministerium fr Familie, Senioren, Frauen und Jugend, Fnfter
Bericht zur Lage der lteren Generation in der Bundesrepublik Deutschland. Po-
tenziale des Alters in Wirtschaft und Gesellschaft. Der Beitrag lterer Menschen zum
Zusammenhalt der Generationen, Berlin 2005.
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etwa zunehmende Scheidungsraten bei langjhrigen Paaren, eine ver-
mehrte Hufigkeit von Zweitbeziehungen im Alter, aber auch eine stei-
gende Zahl ber 50-jhriger Berufswechsler. Nicht bei allen, aber bei
einer grçßeren Gruppe lterer Frauen und Mnner fhren neue Modelle
eines aktiven und kreativen Alterns auch zu einer bedeutsamen Neuge-
staltung der nachberuflichen Aktivitten, namentlich was das ,dritte Le-
bensalter‘, das gesunde Rentenalter, betrifft. Der Lebensstil 65- bis 74-
jhriger Menschen, teilweise aber auch ber 75-jhriger Menschen, hat
sich etwa in der Schweiz seit den 1980er Jahren eindeutig in Richtung
einer mehr aktiven Lebensgestaltung verschoben, und der Anteil lterer
Menschen, die nach der Pensionierung einen passiven oder zurckgezo-
genen Lebensstil fhren, ist gesunken.14 In Deutschland ist dieser Trend –
soweit ersichtlich – (noch) weniger ausgeprgt, und Analysen zur Freizeit
lassen wenig neue Muster erahnen, sondern sichtbar wird vielmehr eine
Polarisierung in Aktive und Inaktive.15 Wo sich allerdings auch in
Deutschland klare Vernderungen des dritten Lebensalters zeigen, ist
bezglich Verkehrs- und Reiseverhalten, und tatschlich verbringen mehr
ltere Menschen krzere oder lngere Zeit fern ihres Wohnorts ; eine
Entwicklung, die dazu gefhrt hat, dass „reisende Senioren“ gerade zur
,Inkarnation‘ eines aktiven Alters geworden sind.16 Auch die Wohnmo-
bilitt lterer Menschen hat sich in den letzten Jahrzehnten erhçht. So
stieg etwa in der Schweiz der Anteil von Haushalten mit Referenzper-
sonen im Alter von 60 bis 74 Jahren, die innerhalb der letzten 5 Jahre
ihren Wohnort wechselten, zwischen 1970 und 2007 von 8 % auf gut
20 %.17 Ein Wohnortswechsel vor oder nach der Pensionierung wurde
auch in Deutschland hufiger, wobei – mit Ausnahme von Migranten,
14 Vgl. Lalive d’Epinay/Bickel/Maystre/Vollenwyder, Vieillesses au fil du temps
1979–1994, a.a.O.
15 Vgl. Harald Knemund, Freizeit und Lebensstile lterer Frauen und Mnner –
berlegungen zur Gegenwart und Zukunft gesellschaftlicher Partizipation im Ru-
hestand, in: Ursula Pasero/Gertrud M. Backes/Klaus R. Schroeter (Hg.), Altern in
Gesellschaft. Aging – Diversity – Inclusion, Wiesbaden 2007, 231–240.
16 Vgl. Stephan Rammler/Hans-Liudger Dienel, Zwischen Butterbrot und Wellness –
Zur Entwicklung des Reisens im Alter, in: Antje Flade/Maria Limbourg/Bernhard
Schlag (Hg.), Mobilitt lterer Menschen, Opladen 2001, 183–198.
17 Vgl. FranÅois Hçpflinger, Die zweite Lebenshlfte – Lebensperiode im Wandel, in:
Andreas Huber (Hg.), Neues Wohnen in der zweiten Lebenshlfte, ETH-Wohnfo-
rum, Edition Wohnen 2, Basel 2008, 31–42.
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die in ihr Herkunftsland zurckkehren – allerdings hufig ein regionaler
Wohnortswechsel gewhlt wird.18
Verstrkt wird die verstrkte Individualisierung und Dynamik spter
Lebensjahre durch das Altern neuer Generationen lterer Frauen und
Mnner mit neuen Lebensvorstellungen. Strukturwandel und Genera-
tionenwandel des Alterns gehen somit Hand in Hand. Vor allem das
Altern der ersten Nachkriegsgenerationen (Baby-Boomers) verndert das
dritte Lebensalter (und eventuell auch das vierte Lebensalter) entschei-
dend. Dies gilt vor allem fr die in Westeuropa in einer einmaligen
Wohlstandsperiode der Nachkriegszeit aufgewachsenen Frauen und
Mnner.19
Die Baby-Boom-Generation in Westeuropa war und ist eine Gene-
ration, die in ihren jungen Jahren beispielsweise stark von einer globali-
sierten Jugend- und Musikkultur geprgt wurde.20 Sie waren zur Zeit
ihrer Jugend und ihres jungen Erwachsenenalters aber gleichzeitig auch
mit der raschen Auflçsung traditioneller familialer Werthaltungen kon-
frontiert, etwa bezglich vorehelicher Sexualitt und vorehelichem Zu-
sammenleben. Es ist diese Generation, welche die Auflçsung des br-
gerlichen Ehe- und Familienmodells nicht nur erlebt, sondern auch aktiv
gefçrdert hat. Entsprechend haben sie weniger Kinder, aber mehr
Scheidungen erlebt als ihre Elterngeneration. Whrend ihrer Jugend und
ihrem jungen Erwachsenenalter wandelten sich auch die Vorstellungen
zur Rolle der Frau, und die heute lter werdenden Frauen der ,Baby-
Boom‘-Generation gehçren zu den ersten Generationen emanzipierter
und selbstbewusster lterer Frauen.
18 Vgl. Landesbausparkassen LBS, Die Generation ber 50. Wohnsituation, Poten-
ziale und Perspektiven, Berlin 2006, 38.
19 In zentral- und osteuropischen Lndern – die nach 1945 in den Einflussbereich
der Sowjet-Union fielen – verlief der Generationenwandel sachgemß anders,
und markante Generationendifferenzen zeigen sich vor allem zwischen langjhrig
staatssozialistisch geprgten Generationen und Generationen, die nach der
Wende Jugend und frhes Erwachsenenalter erlebten. Kohortenanalysen fr
Deutschland sind entsprechend fr West- und Ostdeutschland getrennt durch-
zufhren; vgl. Clemens Tesch-Rçmer/Heribert Engstler/Susanne Wurm (Hg.),
Altwerden in Deutschland. Sozialer Wandel und individuelle Entwicklung in der
zweiten Lebenshlfte, Wiesbaden 2006.
20 Vgl. Fred Karl, Alternsforschung. Brckenschlag zu den Jugendstudien der 1950 und
1960er Jahre?, in: Hans-Werner Wahl/Heidrun Mollenkopf (Hg.), Alternsfor-
schung am Beginn des 21. Jahrhunderts, Berlin 2007, 83–98.
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Da kçrperlich harte Arbeiten in Landwirtschaft und Industrie seltener
wurden, leiden zudem weniger Frauen und Mnner dieser Generation im
hçheren Lebensalter an vorzeitigen kçrperlichen Abbauerscheinungen,
und entsprechend weisen die Ergebnisse der deutschen Alterssurveys
1996 und 2002 „bereits fr einen Kohortenunterschied von nur sechs
Jahren darauf hin, dass nachfolgende Geburtskohorten weniger Erkran-
kungen haben als vor ihnen geborene“.21
Zustzlich profitierten die jngeren Generationen von einer starken
Expansion des Bildungssystems, wodurch Mnner und Frauen dieser
Generation weitaus hufiger eine hçhere Fachausbildung oder ein uni-
versitres Studium absolvieren konnten als ihre Eltern oder Großeltern.
So haben 18 % der 1945–52 Geborenen einen Abiturabschluss, gegen-
ber nur 10 % der frher Geborenen.22 Von der Bildungsexpansion der
Nachkriegsjahre profitierten – mit Zeitverzçgerung – auch die Frauen.
Die hçhere schulisch-berufliche Bildung jngerer Generationen fhrt
auch bei der Teilnahme an Bildungsveranstaltungen in der zweiten Le-
benshlfte zu einem Nachfragesprung.23
Besser ausgebildete Generationen weisen mehr Karrierechancen auf,
und verhltnismßig viele westdeutsche Frauen und Mnner jngerer
Generationen konnten eine berufliche Aufwrtsmobilitt – mit besseren
Berufspositionen und hçherem Einkommen – erleben.24 Da hçhere
Lçhne mit hçheren Rentenansprchen verbunden sind, profitieren viele
– wenn sicherlich nicht alle – Angehçrige dieser Generationen im Alter
von einer besseren wirtschaftlichen Absicherung, und die Zahl von
Menschen, die sich einen Aufenthalt in einer luxuriçsen Seniorenresidenz
leisten kçnnen, ist ansteigend. Nicht selten profitieren jngere Genera-
tionen in der zweiten Lebenshlfte zudem von substantiellen Erbschaften,
und der Anteil der 55-69-Jhrigen, die in Deutschland eine Erbschaft
von 2.500 Euro und mehr erhielten, lag 2002 in Westdeutschland bei
55 %, (Ostdeutschland. 2002: 31 %).25 Auf der anderen Seite haben
21 Vgl. Susanne Wurm/Clemens Tesch-Rçmer, Gesundheit, Hilfebedarf und Ver-
sorgung, in: Tesch-Rçmer/Engstler/Wurm (Hg.), Altwerden in Deutschland,
a.a.O., 370.
22 Vgl. Karl, Alternsforschung, a.a.O., 92.
23 Vgl. Helmut Schrçder/Reiner Gillberg, Weiterbildung lterer im demographischen
Wandel. Empirische Bestandsaufnahme und Prognose, Bielefeld 2005.
24 Vgl. Andreas Motel-Klingebiel, Materielle Lagen lterer Menschen. Verteilungen
und Dynamiken in der zweiten Lebenshlfte, in: Tesch-Rçmer/Engstler/Wurm
(Hg.), Altwerden in Deutschland, a.a.O., 155–230.
25 Vgl. Motel-Klingebiel, Materielle Lagen lterer Menschen, a.a.O., 203.
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berufliche und betriebliche Umstrukturierungen wie auch Fragen einer
vorzeitigen Pensionierung diese Generationen in ihren spteren Er-
werbsjahren strker berhrt, als dies bei ihrer Vorgngergeneration der
Fall war. Ebenso zeigen sich gerade fr die Baby-Boom-Generation die
Grenzen des Wohlfahrtsstaats schrfer als fr ihre Eltern, weil gerade das
Altern dieser Generation entscheidend zur demografischen Alterung
beitrgt bzw. beitragen wird.
Mit dem lterwerden der ersten Nachkriegsgenerationen – die in ihren
jungen Jahren von einer globalen Jugendbewegung beeinflusst wurden –
treten in der nachberuflichen Lebensphase vermehrt aktivere Verhal-
tensformen auf. Der ,Ruhestand‘ entwickelt sich hufiger zum ,Unru-
hestand‘, wobei namentlich die Frauen der ersten Nachkriegsgeneration
selbstbewusster und eigenstndiger sind als ihre Mtter. Jngere Rent-
nergenerationen sind auch strker als frhere Generationen daran ge-
wohnt, in einer mobilen und stndig sich ndernden globalen Gesell-
schaft zu leben, wodurch sie hufiger auch im spteren Lebensalter in-
novativ und lernbereit verbleiben. Whrend 1999/2000 in der Schweiz
erst 15 % der 60-64-Jhrigen einen Internet-Anschluss aufwiesen, waren
es 2003 schon 41 % und 2008 gar 64 %, und 2008 besaß selbst die
Mehrheit der 65-69-Jhrigen zuhause einen Anschluss an das globale
Informationsnetzwerk. Eine analoge verstrkte Offenheit lterer Men-
schen gegenber technischen Neuerungen lsst sich auch in Deutschland
festhalten. Dabei werden die neueren Generationen lterer Menschen
auch in ihren Lebens- und Konsumbedrfnissen anspruchsvoller und
whlerischer. Ein Vergleich von 1930–36 Geborenen („Swing-Genera-
tion“) und von 1950–1956 Geborenen („Baby-Boomer“) in der Schweiz
lsst beispielsweise erkennen, dass die jngere Generation weniger auf
Ordnung ausgerichtet ist, sich jedoch im Vergleich zur lteren Generation
strker ,aus dem Bauch‘ entscheidet.26 Spontaneitt und Emotionalitt –
beim Einkaufen, aber auch beim Wohnen – sind bei der Nachkriegsge-
neration wichtiger als bei der Vorkriegsgeneration. Deshalb sind an-
sprechende Eindrcke und Farben fr Baby-Boomers wichtiger, wogegen
die Vorkriegsgeneration strker auf den Preis fixiert bleibt. Diese Ent-
wicklung wird auch zu steigenden Ansprchen an allgemeine Wohn-
26 Vgl. Peter Spichiger, BabyBoomer, gfs-Zrich, Markt- & Sozialforschung
(mimeo.) 2006.
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standards, alternative Wohnformen, Medien und Dienstleistungsange-
bote fhren.27
Die neuen Modelle eines aktiven Alterns haben jedoch nicht dazu bei-
getragen, dass traditionelle Defizit-Vorstellungen zum Alter verschwan-
den, sondern zu beobachten ist vielmehr, dass sich Menschen lnger als
jugendlich und spter als alt einschtzen. Festzustellen ist nicht eine er-
hçhte Akzeptanz des Alters, sondern eher eine Vernderung der Verhal-
tensweisen lterer Menschen in Richtung eines ,jngeren Verhaltens‘.
Faktisch zeigt sich damit eine gewisse sozio-kulturelle Verjngung neuer
Rentnergenerationen (was eine Gleichsetzung von demografischer Alte-
rung und gesellschaftlicher beralterung grundstzlich in Frage stellt).
Die Ausdehnung einer teilweise auf jung ausgerichteten Lebensweise bis
weit ins Rentenalter fhrt allerdings zu zwei gegenstzlichen Trends:
Einerseits entstehen dadurch vermehrte Mçglichkeiten, sich auch in
der zweiten Lebenshlfte neu auszurichten. Die Pensionierung bedeutet
nicht mehr Ruhestand und Rckzug, sondern sie ist eine Lebensphase mit
vielfltigen und bunten Mçglichkeiten, um sich beispielsweise auch
wohnmßig neu einzurichten. Das Alter ist nicht eine Phase nur von
Defiziten und Verlusten, sondern auch eine Phase, wo sich neue Chancen
ergeben und bisher vernachlssigte Kompetenzen – etwa bezglich so-
zialer Kontakte, Gartenarbeiten, Bildung usw. – ausgelebt werden kçn-
nen.
Andererseits entstehen damit neue soziale Zwnge, das sichtbare
kçrperliche Alter zu verdrngen oder gar zu bekmpfen. Lebenslanges
Lernen, mçglichst lange Aktivitt, aber auch ein mçglichst langer Erhalt
der kçrperlichen Gesundheit und Fitness werden zu neuen Normvor-
stellungen eines ,erfolgreichen Alterns‘. Die ,anti-aging‘-Bewegung – als
Bestrebung, das kçrperliche Altern aufzuhalten oder zumindest zu ver-
zçgern – verstrkt den Druck, sich mçglichst lange ,jung‘ zu geben.
Die erhçhte Dynamik der zweiten Lebenshlfte beinhaltet zudem
eine verstrkte Heterogenitt von Alternsprozessen. In einer dynamischen
Gesellschaft verlaufen biologische, psychische und soziale Prozesse des
Alterns daher sehr unterschiedlich, und ein Grundmerkmal des Alterns
von Heute sind die ausgeprgten Unterschiede zwischen gleichaltrigen
27 Vgl. Heidrun Mollenkopf/Frank Oswald/Hans-Werner Wahl, Neue Person-Um-
welt-Konstellationen im Alter. Befunde und Perspektiven zu Wohnen, außerhusli-
cher Mobilitt und Technik, in: Hans-Werner Wahl/Heidrun Mollenkopf (Hg.),
Alternsforschung am Beginn des 21. Jahrhunderts, a.a.O., 375.
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Menschen. Dies hat zum einen mit der enormen wirtschaftlichen Un-
gleichheit bei lteren Menschen zu tun. Neben einer wachsenden Zahl
wohlhabender lterer Menschen finden sich weiterhin einkommens-
schwache Personen. Der Trend zu einem aktiven und sozio-kulturell
verjngten Alter vergrçßert die Unterschiede zum anderen in psychischer
und sozialer Hinsicht: Whrend die Einen sich aktiv um Gestaltung und
Planung des Alters kmmern, erleben Andere ihr Altern weiterhin als
unausweichliches Schicksal. Entsprechend ihren bisherigen Lebenserfah-
rungen gehen Menschen mit ihrem Altern unterschiedlich um, und je
nach beruflichen, familialen und sozialen Erfolgen bzw. Misserfolgen
weist die zweite Lebenshlfte eine andere Prgung auf. Menschen werden
mit steigendem Lebensalter nicht gleicher, sondern ungleicher; ein Punkt,
der von der differenziellen Gerontologie schon seit Jahren betont wird.
Der Struktur- und Generationenwandel des Alters weist gesellschaftspo-
litisch drei grundlegende Konsequenzen auf:
Erstens sagen Feststellungen, die ber heutige ltere und betagte
Menschen gemacht werden, wenig ber die zuknftige Gestaltung des
Alters aus. Entsprechend sind lineare Zukunftsszenarien zum Alter so-
zialplanerisch wenig sinnvoll. Vor allem die Kombination des Alterns
sozial und kulturell mobiler Generationen mit neuen Modellen aktiven
und kompetenzorientierten Alterns fhrt zu einer verstrkten Dynamik
der spteren Lebensphase, die historisch neu ist. Dies fhrt auch zu
deutlichen Vernderungen religiçs-kirchlicher Orientierungen bei lteren
Menschen.
Zweitens kommt es zwar zu einer demografischen Alterung der Be-
vçlkerung, durch tiefe Geburtenraten einerseits (demografische Alterung
von unten) und erhçhte Lebenserwartung lterer Frauen und Mnner
andererseits (demografische Alterung von oben). Aber dieser demogra-
fischen Alterung entspricht keine gesellschaftliche Alterung, sondern im
Gegenteil – dank Ausdehnung eines jugendnahen Erwachsenenalters und
aktiver Lebensgestaltung auch in der nachberuflichen Lebensphase – er-
gibt sich soziologisch gesehen eher eine sozio-kulturelle Verjngung der
Gesellschaft. In diesem Rahmen wird es fragwrdiger, das Alter 65 zur
Definition der ,Altersbevçlkerung‘ zu bentzen, und auch kirchliche
Angebote zugunsten alter Menschen (wie Altersnachmittage usw.) spre-
chen immer hufiger erst hochaltrige Menschen an, wenn berhaupt.
Drittens wissen jngere Generationen, dass sie in mancherlei Hin-
sicht anders Alt werden (mssen) als ihre Elterngeneration. Umgekehrt
wissen ltere Generationen, dass ihre Erfahrungen fr nachkommende
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Generationen nicht mehr bestimmend sein kçnnen. Dies wirkt sich auf
die intergenerationellen Beziehungen zwischen erwachsenen Kindern und
alternden Eltern aus, indem das Altern der eigenen Eltern fr die nach-
kommende Generation zwar ein Prozess ist, der oft direkte Betroffenheit
auslçst, gleichzeitig aber auch den Wunsch, anders alt zu werden. Dies
fhrt auch zu neuen Anforderungen an intergenerationelle Altersarbeit
und Sterbebegleitung.
4. Abschlussdiskussion – neues Altern zwischen
neuen Freiheiten und neuen Verpflichtungen
Die Entwicklung zu einer Gesellschaft langlebiger Menschen, die auch
ihre spteren Lebensjahre aktiv gestalten, fhrt zu neuen Spannungsfel-
dern zwischen neuen Freiheiten des Alters und neuen sozialen Ver-
pflichtungen im Alter:
Einerseits ergeben sich fr mehr – wenn auch lngst noch nicht allen
– Menschen neue Chancen eines langen gesunden und wirtschaftlich
abgesicherten Alters, das neue individualisierte Freiheiten erlaubt. Wirt-
schaftlich abgesicherte und gesunde Altersrentner und Altersrentnerinnen
erleben neuen Mçglichkeiten zur Selbstentfaltung und Selbstverwirkli-
chung auch im Alter. Selbstbestimmung und Selbstndigkeit werden
damit auch fr das Alter zu bedeutsamen Leitvorstellungen, und dies wird
sowohl sichtbar im Wunsch, mçglichst lange selbstndig Zuhause zu
leben als auch in einer Zunahme in Zahl und Bedeutung selbstorgani-
sierter Seniorengruppen. Alte Menschen fhlen sich hufiger als eigen-
verantwortliche Subjekte ihres Handelns, und nicht als Objekte fremd-
bestimmter Altenarbeit. Mitwirkung und Eigenverantwortung lterer
Menschen werden auch in der kirchlichen Altersarbeit zu zentralen
Leitmotiven. Gleichzeitig fhrt ein selbstbestimmtes Altern auch strker
zur Betonung eines selbstbestimmten Sterbens.
Andererseits fhren demografische Alterung sowie sozialpolitische
ngste zu Ungleichgewichten des Generationenvertrags zu neuen ber-
legungen zur gesellschaftlichen Verantwortung alter Menschen. Dies wird
verstrkt durch gerontologische Kompetenzmodelle, die auf vorhandene
Kompetenzen und Ressourcen lterer Menschen hinweisen, und Mo-
dellvorstellungen eines aktiven oder sogar produktiven Alters postulieren
ein hohes Aktivittsniveau in spteren Lebensphasen als eine bedeutsame
Voraussetzung fr ein glckliches und erflltes Altern. Die neue gesell-
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schaftliche Verantwortung des Alters wird namentlich deutlich in Dis-
kursen zur Erhçhung des Rentenalters (,wer lnger gesund und kompe-
tent ist, kann und soll auch lnger arbeiten) oder in einer Neuaufwertung
von brgerschaftlichem Engagement und Freiwilligenarbeit im Alter.28
Die nachberufliche Lebensphase – Ruhestand bzw. Phase spter Freiheit –
wird damit verstrkt auch als Lebensphase neuer sozialer Verpflichtungen
definiert.
Die neuen Leitbilder des Alters – in einer Gesellschaft des langen Lebens
– orientieren sich insgesamt stark an gesellschaftlichen Modellen eines
selbst- und mitverantwortlichen Lebens lterer Menschen. Dabei lassen
sich gegenwrtig vor allem vier zentrale Ideologien eines modernen Al-
terns festhalten:29
Erstens zeigt sich das Modell des ,erfolgreichen Alterns‘, das sich stark
auf eine aktive Gestaltung von Lebenszufriedenheit und langjhriger
Gesundheit bezieht. Gesellschaftspolitisch hat es vor allem gesundheits-
fçrdernde Anstze und individuelle Strategien eines aktiven Alterns zur
Folge. Daraus kçnnen sich neue soziale Verpflichtungen zu lebenslangem
Lernen und lebenslang gesunder Lebensfhrung ergeben.
Zweitens wird immer hufiger das Modell eines ,produktiven Alterns‘
propagiert. Zentral ist die Idee, dass auch alte Menschen gesellschaftlich
wertvolle Leistungen erbringen kçnnen (oder erbringen mssen). Sozi-
alpolitisch eingebettet wird dieses Modell in Forderungen nach einer
Ausdehnung der Lebensarbeitszeit oder einer Neuaufwertung der Frei-
willigenarbeit im Alter.30
Drittens ist heute auch das Modell eines ,bewussten und selbstge-
stalteten Alterns‘ aktuell. Hier geht es um lebenslange Entwicklung und
28 Vgl. Gertrud M. Backes, Widersprche und Ambivalenzen ehrenamtlicher und
freiwilliger Arbeit im Alter, in: Klaus R. Schroeter/Peter Zngl (Hg.), Altern und
brgerschaftliches Engagement. Aspekte der Vergemeinschaftung und Vergesellschaf-
tung in der Lebensphase Alter, Wiesbaden 2006, 63–94; Marcel Erlinghagen/
Karsten Hank (Hg.), Produktives Altern und informelle Arbeit in modernen Ge-
sellschaften. Theoretische Perspektiven und empirische Befunde, Wiesbaden 2008.
29 Vgl. Gertrud M. Backes/Ludwig Amrhein, Potenziale und Ressourcen des Alter(n)s
im Kontext von sozialer Ungleichheit und Langlebigkeit, in: Harald Knemund/
Klaus R. Schroeter (Hg.), Soziale Ungleichheiten und kulturelle Unterschiede in
Lebenslauf und Alter. Fakten, Prognosen und Visionen, Wiesbaden 2008, 76 f.
30 Vgl. FranÅois Hçpflinger, Ausdehnung der Lebensarbeitszeit und die Stellung lterer
Arbeitskrfte – Perspektiven aus Sicht einer differenziellen Alternsforschung, in:
Ursula Pasero/Gertrud M. Backes/Klaus R. Schroeter (Hg.), Altern in Gesellschaft.
Ageing – Diversity – Inclusion, Wiesbaden 2007, 307–343.
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Selbstverwirklichung in einer sich stndig wandelnden Gesellschaft. So-
zialpolitisch richtet es sich gegen negative Altersbilder, aber zentral ist vor
allem die Idee, dass Altern nicht ein passiv zu erleidender Prozess ist,
sondern aktiv zu gestalten ist. Kombiniert mit ,anti-aging‘-Bestrebungen
kann dies aber auch eine Verdrngung des Alters in einer jugendbetonten
Gesellschaft beinhalten.
Viertens wird – neuerdings – auch das Modell des ,solidarischen
Alterns‘ vermehrt diskutiert. Dabei geht es um Fragen der sozialen Ge-
rechtigkeit unter Gleichaltrigen, aber auch um Fragen der Generatio-
nensolidaritt zwischen Jung und Alt. Eingebettet wird dieses Modell in
Bestrebungen zur Verstrkung der intergenerationellen Solidaritt lterer
Menschen gegenber jngeren Menschen wie auch einer gezeigten Hilfe
gesunder alter Menschen gegenber hilfs- und pflegebedrftigen alten
Menschen.
Die aktuellen sozialen Diskurse und Leitbilder modernen Alters be-
wegen sich somit zwischen individuellen Gestaltungsspielrumen und
neuen sozialen Verpflichtungen. Bei genauer Betrachtung beziehen sich
viele dieser neuen (Wunsch)-Modelle allerdings primr auf das dritte
Lebensalter (Seniorenalter, gesundes Rentenalter). Die vierte Lebensphase
(fragiles Alter, Phase der Pflegebedrftigkeit) bleibt davon weniger be-
troffen. Hier bleiben klassische Defizitvorstellungen noch strker veran-
kert.
Insgesamt ergibt sich damit ein asymmetrischer Wertwandel des Al-
ters: Einerseits zeigt sich ein starker, auch generationenbedingter Struk-
turwandel und eine erhçhte Dynamik des gesunden Rentenalters, das
gleichzeitig einer verstrkten Individualisierung als auch neuen gesell-
schaftlichen Verpflichtungen unterliegt. Andererseits konzentrieren sich
die traditionellen negativen Bilder zum Alter immer strker auf das hohe
Lebensalter, wo sich aufgrund altersbezogener Einschrnkungen deutliche
Begrenzungen individueller Gestaltungsspielrume ergeben und ethisch
verantwortungsvolle Solidaritt zentraler wird. Das Alter als klare soziale
Grçße gibt es somit nicht, sondern es zeigen sich unterschiedliche und
teilweise gegenstzliche strukturelle und normative Entwicklungen je
nach Altersphase.
Sozialgerontologie 71
Bereitgestellt von | UZH Hauptbibliothek / Zentralbibliothek Zürich
Angemeldet
Heruntergeladen am | 17.11.17 14:56
Literatur
Gertrud M. Backes, Widersprche und Ambivalenzen ehrenamtlicher und frei-
williger Arbeit im Alter, in: Klaus R. Schroeter/Peter Zngl (Hg.), Altern und
brgerschaftliches Engagement. Aspekte der Vergemeinschaftung und Vergesell-
schaftung in der Lebensphase Alter, Wiesbaden 2006, 63–94.
Gertrud M. Backes/Ludwig Amrhein, Potenziale und Ressourcen des Alter(n)s im
Kontext von sozialer Ungleichheit und Langlebigkeit, in: Harald Knemund/
Klaus R. Schroeter (Hg.), Soziale Ungleichheiten und kulturelle Unterschiede
in Lebenslauf und Alter. Fakten, Prognosen und Visionen, Wiesbaden 2008,
71–84.
Bettina Bruninger/Andreas Lange/Kurt Lscher, ,Alterslast‘ und ,Krieg zwischen
den Generationen‘? Generationenbeziehungen in aktuellen Sachbuchtexten,
Zeitschrift fr Bevçlkerungswissenschaft 1998, 23,1: 3–17.
Bundesministerium fr Familie, Senioren, Frauen und Jugend, Vierter Bericht zur
Lage der lteren Generation in der Bundesrepublik Deutschland: Risiken, Le-
bensqualitt und Versorgung Hochaltriger – unter besonderer Bercksichtigung
demenzieller Erkrankungen, Berlin 2002.
Bundesministerium fr Familie, Senioren, Frauen und Jugend, Fnfter Bericht
zur Lage der lteren Generation in der Bundesrepublik Deutschland. Potenziale
des Alters in Wirtschaft und Gesellschaft. Der Beitrag lterer Menschen zum
Zusammenhalt der Generationen, Berlin 2005.
Wolfgang Clemens/FranÅois Hçpflinger/Ruedi Winkler (Hg.), Arbeit in spteren
Lebensjahren. Sackgassen, Perspektiven, Visionen, Bern 2005.
Marcel Erlinghagen/Karsten Hank (Hg.), Produktives Altern und informelle Arbeit
in modernen Gesellschaften. Theoretische Perspektiven und empirische Befunde,
Wiesbaden 2008.
Insa Fooken, Weibsbilder im Alter im Spiegel der Kunst. Die vielen Gesichter
weiblichen Alters in einer Bild-Text-Collage, in: Pasqualina Perrig-Chiello/
FranÅois Hçpflinger (Hg.), Jenseits des Zenits. Frauen und Mnner in der
zweiten Lebenshlfte, Bern 2000, 173–185.
Gerd Gçckenjan, Das Alter wrdigen. Altersbilder und Bedeutungswandel des Al-
ters, Frankfurt 2000.
FranÅois Hçpflinger, Bevçlkerungssoziologie. Eine Einfhrung in bevçlkerungsso-
ziologische Anstze und demographische Prozesse, Weinheim 1997.
FranÅois Hçpflinger, Ausdehnung der Lebensarbeitszeit und die Stellung lterer
Arbeitskrfte – Perspektiven aus Sicht einer differenziellen Alternsforschung, in:
Ursula Pasero/Gertrud M. Backes/Klaus R. Schroeter (Hg.), Altern in Ge-
sellschaft. Ageing – Diversity – Inclusion, Wiesbaden 2007, 307–343.
FranÅois Hçpflinger, Die zweite Lebenshlfte – Lebensperiode im Wandel, in:
Andreas Huber (Hg.), Neues Wohnen in der zweiten Lebenshlfte, ETH-
Wohnforum, Edition Wohnen 2, Basel 2008, 31–42.
Cornelia Hummel, La vieillesse, un ge obsol	te? L’improbable projet des alchimistes
du XXI	me si	cle, in: Stefano Cavalli/Jean-Pierre Fragni	re (eds.), L’avenir –




Bereitgestellt von | UZH Hauptbibliothek / Zentralbibliothek Zürich
Angemeldet
Heruntergeladen am | 17.11.17 14:56
Fred Karl, Alternsforschung: Brckenschlag zu den Jugendstudien der 1950 und
1960er Jahre?, in: Hans-Werner Wahl/Heidrun Mollenkopf (Hg.), Alterns-
forschung am Beginn des 21. Jahrhunderts, Berlin 2007, 83–98.
Harald Knemund, Freizeit und Lebensstile lterer Frauen und Mnner – ber-
legungen zur Gegenwart und Zukunft gesellschaftlicher Partizipation im Ru-
hestand, in: Ursula Pasero/Gertrud M. Backes/Klaus R. Schroeter (Hg.),
Altern in Gesellschaft. Ageing – Diversity – Inclusion, Wiesbaden 2007, 231–
240.
Christian Lalive d’Epinay/Jean- FranÅois Bickel/Carole Maystre/Nathalie Voll-
enwyder, Vieillesses au fil du temps 1979–1994. Une rvolution tranquille,
Lausanne 2000.
Christian Lalive d’Epinay/Dario Spini et al. , Les annes fragiles. La vie au-del
 de
quatre-vingts ans, Quebec 2008.
Landesbausparkassen LBS, Die Generation ber 50. Wohnsituation, Potenziale und
Perspektiven, Berlin 2006.
Heidrun Mollenkopf/Frank Oswald/Hans-Werner Wahl, Neue Person-Umwelt-
Konstellationen im Alter. Befunde und Perspektiven zu Wohnen, außerhuslicher
Mobilitt und Technik, in: Hans-Werner Wahl/Heidrun Mollenkopf (Hg.),
Alternsforschung am Beginn des 21. Jahrhunderts. Alterns- und Lebens-
laufkonzeptionen im deutschsprachigen Raum, Berlin 2007, 361–380.
Andreas Motel-Klingebiel, Materielle Lagen lterer Menschen. Verteilungen und
Dynamiken in der zweiten Lebenshlfte, in: Clemens Tesch-Rçmer/Heribert
Engstler/Susanne Wurm (Hg.), Altwerden in Deutschland. Sozialer Wandel
und individuelle Entwicklung in der zweiten Lebenshlfte, Wiesbaden 2006,
155–230.
Pasqualina Perrig-Chiello, Wohlbefinden im Alter. Kçrperliche, psychische und so-
ziale Determinanten und Ressourcen, Weinheim 1997.
Stephan Rammler/Hans-Liudger Dienel, Zwischen Butterbrot und Wellness – Zur
Entwicklung des Reisens im Alter, in: Antje Flade/Maria Limbourg/Bernhard
Schlag (Hg.), Mobilitt lterer Menschen, Opladen 2001, 183–198.
Helmut Schrçder/Reiner Gillberg, Weiterbildung lterer im demographischen
Wandel. Empirische Bestandsaufnahme und Prognose, Bielefeld 2005.
Peter Spichiger, BabyBoomer, gfs-Zrich, Markt- & Sozialforschung (mimeo.)
2006.
Clemens Tesch-Rçmer/Heribert Engstler/Susanne Wurm (Hg.), Altwerden in
Deutschland. Sozialer Wandel und individuelle Entwicklung in der zweiten
Lebenshlfte, Wiesbaden 2006.
Hans-Werner Wahl/Vera Heyl, Gerontologie – Einfhrung und Geschichte, Stutt-
gart 2004.
Albert Wettstein, Umgang mit Demenzkranken und Angehçrigen, in: Mike Mar-
tin/Hans Rudolf Schelling (Hg.), Demenz in Schlsselbegriffen, Bern 2005,
101–151.
Susanne Wurm/Clemens Tesch-Rçmer, Gesundheit, Hilfebedarf und Versorgung,
in: Clemens Tesch-Rçmer/Heribert Engstler/Susanne Wurm (Hg.), Altwer-
den in Deutschland. Sozialer Wandel und individuelle Entwicklung in der
zweiten Lebenshlfte, Wiesbaden 2006, 329–383.
Sozialgerontologie 73
Bereitgestellt von | UZH Hauptbibliothek / Zentralbibliothek Zürich
Angemeldet
Heruntergeladen am | 17.11.17 14:56
Bereitgestellt von | UZH Hauptbibliothek / Zentralbibliothek Zürich
Angemeldet
Heruntergeladen am | 17.11.17 14:56
